
UNSERE ERMLÄNDISCHE HEIMAT

Sommer
2004

Mitteilungsblatt ddes HHistorischen VVereins ffür EErmland
Jahrgang 550

Nr. 33

(Fortsetzung der Mitteilungen: 
Seite X Randspalte)

Mitteilungen

Historischer Verein für Ermland IX

Im Rahmen einer Festveranstaltung
fand am 1. Juli 2004 im Europasaal des
Auswärtigen Amtes in Berlin die Verlei-
hung des Deutsch-Polnischen Preises
2003 statt. Der Preis wurde von der Bun-
desrepublik Deutschland und der Repu-
blik Polen in Artikel 35 des Vertrages
über gute Nachbarschaft und freund-
schaftliche Zusammenarbeit vom 17. Ju-
ni 1991 gestiftet. Er wird für besondere
Verdienste um die Entwicklung der
deutsch-polnischen Beziehungen je-
weils an einen Polen und einen Deut-
schen vergeben. In diesem Jahr erhiel-
ten ihn aus der Hand der beiden Außen-
minister Joschka Fischer und Włodzi-
mierz Cimoszewicz der ehemalige Bür-
germeister der Freien Hansestadt Bre-
men, Hans Koschnick, und der Vorsit-
zende der Allensteiner Kulturgemein-
schaft Borussia, Robert Traba.

Viele Ermländer haben Robert Traba
in den letzten Jahren persönlich kennen
gelernt oder kennen ihn aus seinen Ver-
öffentlichungen. Der erste Kontakt mit
dem Geschichtsstudenten datiert aus
dem Jahr 1988. Im Juni 1990 veröffent-
lichte Traba in der Gazeta Olsztyńska
ein Interview mit dem Vorsitzenden des
Historischen Vereins für Ermland, das
auf einer Aufzeichnung unserer Gesprä-
che von 1988 beruhte, die wir über Fra-
gen der Geschichte Ermlands und Ost-
preußens sowie den Stand und die Per-
spektiven der deutsch-polnischen Be-
ziehungen geführt hatten. Er gab dem
Artikel die Überschrift: Kraina na pery-
feriach - Land an den Peripherien.

Noch im selben Jahr gründete Robert
Traba die Kulturgemeinschaft Borussia
mit dem Ziel, das historische und kultu-
relle Erbe Ostpreußens an die dort leben-
de alte und neue Bevölkerung zu vermit-
teln und in ein werdendes Europa der
Regionen einzubringen. Ein Jahr später
fand die erste Tagung der Borussia in Al-
lenstein statt, an der auch Ermländer
und Ostpeußen aus der Bundesrepublik
teilnahmen. Ermländerrat und Borussia
traten in den Folgejahren im Rahmen der
gemeinsamen Ermländischen Begeg-
nungstage in Helle und in Allenstein in ei-
nen zum Teil streitbaren, aber fruchtba-
ren Dialog über Geschichte und Kultur
Ermlands, über Flucht, Vertreibung und
Zwangsumsiedlung und über Perspekti-
ven des Zusammenlebens in Europa ein.
Das Treffen in Dietrichswalde 1998 war
mit einem deutsch-polnischen Wettbe-
werb zum Thema Alltagsleben der vierzi-
ger und fünfziger Jahre im südlichen Ost-
preußen verbunden. Eine Auswahl aus
den eingesandten Berichten mit den Er-
innerungen von Deutschen, Polen und
Ukrainern an die Kriegs- und Nachkriegs-

jahre in Ostpreußen konnte vor wenigen
Monaten in je einem deutsch- und einem
polnischsprachigen Sammelband veröf-
fentlicht werden.

In fünfzehn Jahren ist es Robert Traba
gelungen, mit vielen Partnern aus Wis-
senschaft, Politik und Kultur ein interna-
tionales Netzwerk aufzubauen, in das
auch Ermländer eingebunden sind. Die
Motive und Ziele seines Engagements
faßte der Preisträger in seiner Dankesre-
de zusammen, die wir in der Überset-
zung von Ursula Fox dokumentieren:

Solche Augenblicke wie der heutige
rufen immer Emotionen hervor und re-
gen gleichzeitig zur Reflexion an. Der
Rang dieser Auszeichnung, der Kreis
hervorragender Personen, die zu den
Preisträgern zählen, bewirken, dass ich
den Preis mit Freude und Stolz anneh-
me, aber auch mit dem Gefühl der Ver-
antwortung und Demut gegenüber der
Herausforderung, die daraus für mich
erwächst. 

Die Tatsache, dass ich diese Aus-
zeichnung im Jahre 2004 erhalte, hat für
mich eine zweifache symbolische Be-
deutung. Erstens ist dies das fünfzehnte
Jahr seit meinem ersten Besuch in der
Bundesrepublik Deutschland. Zweitens
begann eben in jenem Jahr 1989 der gro-
ße Transformationsprozess in der Nach-
kriegsgeschichte Europas, der nach
fünfzehn Jahren seine Verwirklichung
in der erweiterten Europäischen Union
gefunden hat. Bitte befürchten Sie nicht,
dass ich mir eine Verursacherrolle in
diesem Prozess zuschreibe!

Es fügt sich indes so, dass gleichzeitig
der Gedanke entstand, eine unabhängi-
ge und für „andere“ offene Gemein-
schaft zu gründen. Das war in Bonn, als
ich Stipendiat der studentischen Organi-
sation GFPS (Gesellschaft zur Förderung
von Studienaufenthalten polnischer Stu-
dierender in Deutschland) gewesen bin.
Nach meiner Rückkehr nach Allenstein
wurde die Formel einer unabhängigen
Bürgerinitiative mit Inhalt gefüllt, der
sich auf die Gegenwart und die Vergan-
genheit von Ermland und Masuren, des
südlichen Ostpreußen, bezieht. 

Unsere private Suche nach dem Sinn
des Neuen Europas nannten wir Borus-
sia. Trotz der starken Konkurrenz mit
der nationalistischen Idee des Borussia-
nismus des 19. Jahrhunderts und dem
Fußball-„Monopolismus“ im öffentli-
chen Leben, gelang es uns, diesem Na-
men einen Wert zu geben, der in den fol-
genden, bis heute aktuellen Aussagen
zum Ausdruck kommt:

„Es gibt für uns kein anderes Denken
über die Welt als das ethische Denken.
Auf dem Wege zum versöhnten und

freien Europa der Vaterländer möchten
wir die Liebe zur Heimat kultivieren,
gleichzeitig aber die Liebe zu allgemein-
menschlichen, universellen Werten, die
auf der Achtung der historischen, mora-
lischen und existentiellen Wahrheit be-
ruhen.“ 

Umgesetzt in die Praxis bedeutete
dies unzählige Begegnungen, Diskussio-
nen, Werkstätten für Jugendliche, die
Herausgabe vieler Bücher und Organi-
sation von zahlreichen Seminaren über
die Beziehungen der Weißrussen, Litau-
er, Deutschen, Polen, Russen, Ukrainer
und Juden untereinander.

Wenn ich heute sagen sollte,  was die
Grundlagen für die immer neuen Inspi-
rationen der Borussia und meines eige-
nen Engagements sind, würde ich zwei
Faktoren nennen: Orte und Menschen.
Borussia ist durch den „Ort“ entstanden.

Für mich persönlich war das das ma-
surische Angerburg mit der abwandern-
den Welt der Masuren, mit der Einwur-
zelung der Neuankömmlinge aus Zen-
tralpolen, aus den Gebieten der frühe-
ren Republik, der polnischen Reemi-
granten aus Frankreich, der mit Gewalt
hierhin umgesiedelten Ukrainer. Ferner
war es das ermländische Allenstein, wo
Borussia in der Atmosphäre eines spezi-
fischen Generationenkonfliktes ent-
stand. Und schließlich war es War-
schau, wo ich im Kreise der Kolleginnen
und Kollegen am Deutschen Histori-
schen Institut eine neue Dimension der
Erforschung der deutsch-polnischen
Vergangenheit entdeckte. 

Es gäbe nicht die Borussia ohne die
konkreten Menschen. Ich denke hier
nicht an die Schöpfer und Mitarbeiter
der Borussia, sondern an jene, die uns
durch ihr eigenes Schicksal nicht nur zu
den Fakten vorzudringen erlaubten,
sondern auch zu ihrer Welt der Erleb-
nisse und Erfahrungen. Nur durch ge-
genseitige Empathie können wir eine
authentische, von politischen Konjunk-
turen unbelastete Atmosphäre der Ver-
ständigung und partnerschaftlichen Zu-
sammenarbeit schaffen. 

Am Schluß erlaube ich mir, Professor
Stanisław Stomma zu zitieren. Vor zehn
Jahren, als ich große Zweifel hinsicht-
lich einer weiteren öffentlichen Aktivität
von Borussia hegte, sagte mir Professor
Stomma einen einfachen, aber wichti-
gen Satz: „Bitte, sorgen Sie sich nicht.
Lassen Sie uns langsam, aber konse-
quent eine Republik Vernünftiger Men-
schen schaffen“. Diese Aussage  beglei-
tet mich seit zehn Jahren, und ich wün-
sche mir, dass sie auch zu einem dauer-
haften Motto für die deutsch-polnischen
Beziehungen werden möge.

Zwischen Heimat und Europa
Hohe Auszeichnung für Robert Traba

Ermland-
Stipendium

2004
Zur Förderung einer internationa-

len und konfessionsübergreifenden
Ermlandforschung schreibt der HVE
jährlich ein Reise- und Forschungs-
stipendium für Magisterarbeiten
(auch Staatsexamens-, Diplom- und
Lizentiatsarbeiten) sowie ein Promo-
tionsstipendium aus. In diesem Jahr
sind vier Bewerbungen um das Pro-
motionsstipendium eingegangen.
Der Auswahlausschuß hat  am 18.
April 2004 das Stipendium Herrn
Andrzej Pieczunko aus Angerburg (z.
Zt. Warschau) für sein Promotions-
vorhaben zuerkannt, das den vorläu-
figen Titel trägt: Handel und Hand-
werk in Allenstein. Zur Soziotopogra-
phie der mittelalterlichen und neu-
zeitlichen Stadt. (Betreuerin. Prof.
Dr. Teresa Borawska (Kopernikus-
Universität Thorn)).

Wissenschaftliche 
Tagung 

des 
Historischen Vereins 

für Ermland 
2004

Franz-Hitze-Haus, Kardinal
von Galen-Ring 50, 48149
Münster, Tel. 02 51 / 98 180

Programm (Stand: 20. Juli 2004)

Samstag, 28. August

14.00 Mario Glauert: Wendepunkte
der ermländischen Geschichte.
Überlegungen zu  einem  Falt-
blatt

15.00 Hans-Jürgen Karp: Hosius in
Europa. Bericht von zwei Ta-
gungen

16.00 Andrzej Pieczunko: Handwerk
und Handel in Allenstein. Zur
Soziotopographie der mittelal-
terlichen und neuzeitlichen
Stadt. Ein Dissertationsprojekt
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16.45 Michael Hirschfeld: Bischofs-
ernennungen im Ermland
nach dem Kulturkampf im
Spiegel vatikanischer Quel-
len: Weihbischof Eduard
Herrmann. Ein Beitrag zu ei-
nem Forschungsprojekt

17.30 Robert Żurek: Kirche und
Vertreibung. Ein Forschungs-
projekt

20.30 Christofer Herrmann: Erm-
land als Architekturland-
schaft im Mittelalter (Lichtbil-
dervortrag) 

Sonntag, 29. August

7.30 Eucharistiefeier
9.30 Mitgliederversammlung

11.15 Ernst Manfred Wermter: Die
Räte der Lande Preußen kö-
niglich-polnischen Anteils -
die Bischöfe von Ermland
und Kulm, die Wojewoden
von Kulm, Marienburg und
Pommerellen, die Ratssende-
boten von Thorn, Elbing und
Danzig - auf ihren Tagfahrten
um1500

Im Franz-Hitze-Haus stehen Ein-
zelzimmer für 62,50 € und Doppel-
zimmer für 54,50 € pro Person (je-
weils mit Vollpension) zur Verfü-
gung. Wer keine Zimmerreservie-
rung benötigt, zahlt 24,50 € pro Per-
son.

Die Tagungsgebühr beträgt 20 €.
Fahrtkosten können nur in begrün-
deten Ausnahmefällen erstattet
werden.

Pfarrer Maximilian Kaller und die 
polnischen Schnitter auf Rügen (1905 - 1917)

Von Ulrich Fox

Als Maximilian Kaller im Jahre 1917 seine

Berufung als Pfarrer an St. Michael nach

Berlin erhielt, machte er umfangreiche Auf-

zeichnungen über seine pastorale Arbeit

auf Rügen (1905 - 1917), in denen er den Auf-

bau der Seelsorge in der Diaspora und an

den polnischen Saisonarbeitern sehr aus-

führliche schildert. Diese Abhandlung

stützt sich daher überwiegend auf den au-

thentischen Bericht1 des späteren Bischofs

von Ermland.

Zur Geschichte Rügens
Die im 12. / 13. Jahrhundert auf Rügen

eingewanderten deutschen Siedler2 bewirt-

schafteten zunächst frei den Boden, der ih-

nen von den Fürsten, den Klöstern oder

den Rittern zugewiesen worden war. Ihre

Abgaben entrichteten sie in Naturalien und

mussten darüber hinaus bestimmte Fron-

dienste ableisten. Die Verhältnisse änderten

sich aber nach und nach. Die Grundeigen-

tümer und die ansässigen Adelsgeschlech-

ter wurden mächtiger und brachten die

Kleinbauern in immer größere Abhängig-

keit. Das „Bauernlegen“, d.h. Einziehen der

Bauernhöfe zugunsten der  Gutshöfe, griff

immer mehr um sich, so dass ganze Famili-

en ihre Höfe verlassen mussten und sich als

Tagelöhner oder Gesinde auf den Gutshö-

fen verdingten. Die adligen Gutsherren ver-

größerten durch das „Bauernlegen“ ihren

Besitz und beschäftigten immer mehr Tage-

löhner bzw. Saisonarbeiter. Allein die Insel-

besitzungen des Fürstenhauses Putbus um-

schlossen ein Areal von 15826 ha3. 

Im Westfälischen Frieden4 von 1648 fielen

Rügen und Hiddensee an Schweden, und

zwar für 167 Jahre. Umsichtig nahmen die

schwedischen Herrscher die Geschicke der

ausgebluteten Insel in die Hand, ohne dabei

das deutsche Brauchtum und die deutsche

Sprache anzutasten. Das Land wurde im

Rahmen der großangelegten schwedischen

Landesaufnahme vermessen, und schließ-

lich erließ König Gustav IV. Adolf am 4. Juli

1806 eine Verordnung zur Aufhebung der

Leibeigenschaft im schwedischen Vorpom-

mern. Doch zur Ruhe kam Rügen nicht,

denn jetzt wurde es in die ständigen Streite-

reien zwischen Schweden und seinen Nach-

barstaaten Preußen und Dänemark einbe-

zogen. Im Jahre 1815 ging die Insel auf Be-

schluss des Wiener Kongresses dann end-

gültig an Preußen über und hatte fortan nur

noch wenig unter den kriegerischen Ausein-

andersetzungen zu leiden. Im Jahre 1810

wurden die Durchführungsbestimmungen

zur Aufhebung der Leibeigenschaft erlas-

sen. In der Praxis änderte sich zunächst

nicht sehr viel. Der Bauernstand wurde wei-

terhin von den großen Gütern aufgesogen

und man unterließ es, die preußischen Ge-

setze, „welche das gutsherrlich-bäuerliche

Verhältnis zum Gegenstande hatte, auf den

neu erworbenen Landesteil auszudehnen.

So verminderten sich selbst unter preußi-

scher  Herrschaft [...]die Bauernstellen. [...]

und je umfangreicher das Areal der Groß-

grundbesitzer infolge des Bauernlegens

wurde, ein desto stärkerer Mangel an Ar-

beitskräften musste sich auf den Gütern ein-

stellen.“5 Bald aber fehlte es auf den Ritter-

gütern an willigen Arbeitskräften. Als Rügen

zu Preußen kam, befanden sich 77 % des

Bodens in Händen der Junker. Dieser Zu-

stand dauerte bis etwa 1895 an. Die an We-

gen in Reihenbebauung stehenden Katen,

wurden in Einliegerwohnungen für Knechte

und Mägde ungewandelt. Dagegen standen

prachtvolle Gutshäuser und Schlösser im

Zentrum der Siedlungen.

Zwischen 1871 und 1914 wuchs die deut-

sche Bevölkerung von 41 auf 65 Millionen.

Dies war die  Folge und Begleiterscheinung

der aufstrebenden Industrialisierung. Da

anfänglich zu wenige Arbeitsplätze vorhan-

den waren, mussten zwischen 1871 und

1890 2,3 Millionen Deutsche auswandern.

Erst ein Konjunkturaufschwung in den

neunziger Jahren machte die meist als

schicksalhaft hart empfundene Emigration

überflüssig. Mit der Hochkonjunktur wird

aus dem Auswanderungs- ein Einwande-

rungsland: Jährlich kommen nun etwa eine

Million Saisonarbeiter aus Italien, Polen

und Russland nach Deutschland6.

In fast 200 rügenschen Großbetrieben ar-

beiteten Tausende von Tagelöhnern unter

oft schwierigen Bedingungen in ärmlichsten

Verhältnissen. Zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts begannen sich die Landarbeiter zu or-

ganisieren. Schon im Jahre 1905 bestanden

in der Inselkreisstadt Bergen sowie in Sa-

gard und Sehlen Ortsgruppen der SPD7.

1906 schlossen sich die Arbeiter in Garz

und 1907 die Landarbeiter in Dreschvitz

und Wiek zu Ortsgruppen zusammen. 

Genau in dieser Zeit trifft Maximilian

Kaller, nämlich am 12. Dezember 1905, mit

seiner Schwester Hedwig in Bergen auf

Rügen ein.

Die Lage der Saisonarbeiter
Die Zahl der polnischen Saisonarbeiter

wuchs von Jahr zu Jahr. „Sie müssen in

Deutschland schwer arbeiten: von morgens

5.00 bis abends 19.00 Uhr auf dem Felde.“8

In der Regel arbeiteten sie von März bis No-

vember und gingen dann in ihre Heimat zu-

rück9. Einige blieben als Tagelöhner zurück

und verdingten sich als Pferdeknechte,

Schäfer, Dienstmädchen oder Köchinnen.

In einem Bericht von Ernst Fiedle über

die Landarbeiter von 1898 ist nachzulesen:

Die Wanderarbeiter oder Sachsengän-

ger sind eine der jüngsten Einrichtungen

der ländlichen Arbeitsverfassung. Ihre

Existenz ist in der Eigenart des landwirt-

schaftlichen Betriebes begründet. Mit dem

Aufblühen des Zuckerrübenanbaus steigt

der Bedarf an Arbeitskräften im Sommer

gegen den des Winters unverhältnismäßig

[...]. Die Wanderarbeiterzüge bestehen

meistens aus 50-100 Mann starken Gesell-

schaften, die sich in den Abwanderungs-

gebieten z.B. in dem Warthebruche  unter

einem sogenannten Vorschnitter zusam-

menschließen, um die Rüben- und Ernte-

arbeiten nacheinem mit dem Vorschnitter

vom Rübenbauer abgeschlossenen Vertra-

ge von Anfang April bis Ende November

auszuführen. Diese Vorschnitter überneh-

men in der Fremde dann meistens die Stel-

lung von Aufsehern über die von ihnen

geworbenen Arbeitergesellschaften. Sie

haben über ihre Leute oft eine sehr große

Gewalt, besonders wenn ihnen die Vertei-

lung der Arbeiten und die Lohnauszah-

lung allein überlassen bleibt. [...]

Die Wanderarbeiter erhalten neben dem

Geldlohne gewöhnlich Handgeld, freie Rei-

se und Wohnung, Heizung und 25 Pfund

Kartoffeln pro Person und Woche geliefert.

Die Köchin wird meist den Leuten von der

Herrschaft gestellt. Es ist gewöhnlich die

Frau des Vorschnitters. [...] Der Lohn ist

nach Gegend und örtlichen Verhältnissen

verschieden. [...] Im allgemeinen wird es

den tatsächlichen Verhältnissen entspre-

chen, wenn wir den Verdienst der Mädchen

und Frauen auf 370-420 Mark und den der

Männer auf 495-580 Mark [im Jahr] schät-

zen. Jeder Wanderarbeiter erspart davon in

einem Sommer mindestens 150 Mark. [...]

Trotz der für Preußen erlassenen Vor-

schriften finden wir auch hier noch die le-

digen Leute oft in gemeinschaftlichen

Wohn- und Schlafräumen im Schnitterhau-

se vereinigt. [...]

Überall, wo große Scharen von Wander-

arbeitern den Sommer über liegen, kann

man beobachten, wie niedrig diese Leute in

ihren sittlichen Begriffen stehen. Oft täu-

schen sich auch die Sachsengänger über

die Herabdrückung ihrer Lage während der

Sommerzeit hinweg. Denn um tüchtig zu

sparen, ist ihre Beköstigung, namentlich

wenn sie selbst dafür sorgen, oft völlig un-

zulänglich. Bei der unregelmäßigen Lebens-

weise liegt die Versuchung zum Trunke

sehr nahe. Wie leicht aber nicht nur die pol-

nischen und russischen Wanderarbeiter

dieser Versuchung erliegen, das kann man

bei beiden Geschlechtern an jedem arbeits-

freien Tag beobachten.10

Die Saisonarbeiter waren in primitiven

Bauernkaten oder in barackenähnlichen,

sogenannten Polenkasernen untergebracht,

die hauptsächlich aus zwei großen, durch

einen Flur getrennten Räumen bestanden,

in denen sich die Schlafstellen für die Bur-

schen und Mädchen befanden11. „Diese

Schlafstellen bestehen aus einigen Brettern

mit daraufgelegtem Strohsack und einer al-

ten Decke. Platz zum Sitzen bieten nur die

Bettstellen. [...] Das schlechtgeweißte Zim-

mer ist stellenweise ebenfalls mit Zeitungen

tapeziert, auf denen hier und da einige Hei-

ligenbildchen in grellen Farben prangen; da

und dort hängen auch Rosenkränze.“12

Die polnischen Schnitter, die auf Rügen

auf den Gütern tätig waren, rekrutierten

sich überwiegend aus den Gebieten zwi-

schen den Großstädten Posen und Lódź,

insbesondere aus den Kreisen13 Gostynin,

Kalisz, Koło, Konin, Kutno, Lipno, Lobau,

Mława, Noworadomsk, Płock,  Sierpce, Sie-

radz, Słupca und Wieluń. Einige kamen aus

den Städten Bromberg, Opoczno, Thorn

und Włocławek.

Die Gründe für die Wanderung von Ost

nach West sind sicherlich vielschichtig. Ei-

ner der Hauptgründe aber war die Teilung

des polnischen Königreiches und in der Fol-

ge die Ansiedlung deutscher Kolonisten in

den preußischen Ostprovinzen. „Tausende

polnische Landarbeiter wurden ihres Ar-

beitsplatzes dadurch beraubt, dass diese

deutschen Siedler jenen Boden erhielten,

den die preußische Kolonisationskommissi-

on den polnischen Eigentümern, meist Adli-

ge, abkaufte. Landarbeiter und Kleinbauern

verloren ihre Existenzgrundlage und waren

gezwungen, die Heimat zu verlassen."14 So

betrug im Jahre 1916 die Zahl der katholi-

schen ländlichen Saisonarbeiter 302.675, da-

von in der Diözese Breslau einschließlich

der Delegatur Berlin 103.68315.

Anhand der Geburtenzahlen in den Jah-

ren 1906 bis 1917 kann man den stetigen

Anstieg der polnischen Schnitter auf Rü-

gen ablesen. Wenn im Jahre 1907  31 Ge-

burten zu verzeichnen waren, erhöhten

sich diese im Jahre 1909 auf 55. Sie stiegen

im Jahre 1914 auf 124 und im Jahre 1916 auf

214 an. Kaller führt in seinen Aufzeichnun-

gen dazu an, dass die Anzahl der katholi-

Hosius-Tagung
Aus Anlaß des 500. Geburtsta-

ges des ermländischen Bischofs
und Kardinals Stanislaus Hosius,
der am 5. Mai 1504 in Krakau ge-
boren wurde, veranstaltete am 19.
und 20. April 2004 der Historische
Verein für Ermland im Alexander
von Humboldt-Haus in Münster
eine internationale Fachtung. Sie
stand unter dem Leitwort Hosius
in Europa. Es wurden von in- und
ausländischen Referenten insge-
samt 15 Vorträge gehalten, denen
sich ausführliche Diskussionen
anschlossen. Ein ausführlicher
Bericht folgt in der nächsten Aus-
gabe.

Ermländische 
Gedenktage 2004

Den jährlichen Bericht von
Christof Dahm über Gedenktage
aus der Geschichte und Kultur
Ermlands bringen wir aus redak-
tionellen Gründen in diesem Jahr
erst in der Weihnachtsausgabe.
Wir bitten um Verständnis.

Zur Beachtung
Nachkriegsalltag in Ostpreußen.

Erinnerungen von Deutschen, Po-
len und Ukrainern. Hrsg. von
Hans-Jürgen Karp und Robert Tra-
ba. Münster: Aschendorff Verlag
2004. 528 S. € 29.90.

Das Buch ist nur über den
Buchhandel erhältlich. Bestellun-
gen über den Historischen Verein
für Ermland sind nicht möglich.
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schen Schnitter - Männer und Frauen - von

früher 1500 (1905) auf 3000 im Jahre 1917

angestiegen sei. Das Alter dieser Arbeits-

kräfte lag überwiegend zwischen 16 bis 25

Jahren.  Der hohe Anstieg in den Kriegs-

jahren ist im wesentlichen durch die Ein-

berufungen der deutschen Landarbeiter

zum Militärdienst zu erklären.

Die Schnitter fanden Ihre Beschäftigung

auf den zahlreichen großen Gütern16, die

zum Teil nah beieinander aber von der St.

Bonifatius-Gemeinde in Bergen weit ent-

fernt lagen. Diese über die ganze Insel ver-

streuten Arbeitskräfte versuchte Kaller seel-

sorglich zu betreuen. Taufen, Trauungen

und Beerdigungen fanden aber überwie-

gend in Bergen statt und sind in den Kir-

chenbüchern dieser Gemeinde eingetragen.

Die Seelsorge an den polnischen
Schnittern

Die Seelsorge an den polnischen Schnit-

tern gestaltete sich nicht immer einfach.

Zunächst musste für die entsprechenden

Gottesdiensträume gesorgt werden. „Mei-

stens unter hartem Kampf gegen die Groß-

grundbesitzer“.17 Die Gottesdienste fanden

„zumeist in gemieteten Lokalen oder

Scheunen“18 statt. Häufig nur zweimal, zum

Teil nur einmal im Monat oder gar nur vier-

mal im Jahr. Die großen Entfernungen von

der Stadt Bergen zu den einzelnen Gütern

erschwerten die Befriedigung seelsorgli-

cher Bedürfnisse der Arbeiter in erhebli-

chem Maße. Aus den Aufzeichnungen Kal-

lers kennen wir zahlreiche Einzelheiten

über seine Bemühungen, eine geordnete

Seelsorge auf Rügen aufzubauen. Gleich

nach seinem Amtsantritt wurde ihm be-

hördlich nahegelegt, auch für die Badegä-

ste gottesdienstlich zu sorgen. „Mit großer

Freude begab ich mich sofort ans Werk.

Ich studierte die Lage der einzelnen Orte,

die Frequenz derselben und wählte bald

als den mir am geeigensten erscheinenden

Ort Sellin. Die Selliner waren über mein

Kommen nicht gerade sehr erfreut. Sie

fürchteten wohl, ich würde versuchen, den

ganzen Ort katholisch zu machen. [...] Aus

Gnade und Barmherzigkeit gestatte man

mir, den Saal des Waldhotels zu nutzen.

Ich zahlte dafür anfangs Mk 5,- für die Be-

nutzung, später Mk 7,50, dazu musste ich

mich verpflichten, keine Schnitter zum

Gottesdienst hereinzulassen. An der Tür

wurde strenge Wache gehalten. Da ich in

Sellin unbedingt Fuß fassen wollte, ging ich

auf diese kränkende Bedingungen ein. Ich

rechnete damit, dass, wenn die Badever-

waltung später den Nutzen des Gottesdien-

stes einsehen würde, sie mir mehr entge-

gen kommen würde. Darin hatte ich mich

auch nicht getäuscht.“19

Schon 1908 erwies sich dieser Saal als zu

klein und es entstand die Notwendigkeit, ei-

ne Kapelle in Sellin zu bauen.

An anderen Orten waren die Verhältnis-

se ähnlich oder noch schlimmer: „Trotz

der denkbar primitivsten, den niedrigsten

Anforderungen hohnsprechenden Aus-

stattung fand diese Einrichtung (Hotel-

saal) größten Anklang. Andere Räume

sind für den Gottesdienst nicht zu ha-

ben.“20 Ein weiteres Problem bei der

Durchführung der Polenseelsorge waren

die polnischen Sprachkenntnisse der

Geistlichen. Das Generalvikariat Pader-

born beklagte im Jahre 1914: „Mancherorts

findet die von uns vorgeschriebene polni-

sche Andacht, die allsonntäglich nach

dem Hochamt gehalten werden soll, zu un-

serem großen Bedauern nicht statt. Wo

dieses einfache Mittel nicht angewandt

wird, muss man sich nicht beklagen, wenn

die Sachsengänger (gemeint waren damit

die Schnitter bzw. Saisonarbeiter) spärlich

zur Kirche kommen.“21

An vielen Orten half man sich dadurch,

dass der Geistliche, der der polnischen

Sprache nicht mächtig war, die Andachts-

texte durch einen Arbeiter oder eine Arbei-

terin vorbeten ließ, die dann auch die polni-

schen Lieder anstimmten. Bei solchen Zu-

sammenkünften wurden dann auch polni-

sche Sonntagsblätter verteilt, die die Saison-

arbeiter gerne kauften.

Kaller hatte in dieser Beziehung einen

wesentlichen Vorteil, weil er bereits bei sei-

nem Amtsantritt in Bergen gewisse polni-

sche Sprachkenntnisse aus seiner ober-

schlesischen Heimat mitbrachte, die er

während des Theologiestudiums vertiefen

konnte. Am 12. Dezember 1905 war Kaller in

Bergen angekommen. Schon am 20. Dezem-

ber meldete sich der erste Vorschnitter mit

der Nachricht, dass am ersten Weihnachts-

tag 20 Schnitter zum Gottesdienst erschei-

nen würden. „Jederzeit würde ich sofort ei-

ne polnische Predigt“22 halten, schreibt Kal-

ler. Er fügt hinzu, dass seine damaligen pol-

nischen Sprachkenntnisse noch sehr

schwach gewesen seien. Kaller war ziem-

lich enttäuscht, denn trotz Ankündigung

des Vorschnitters waren die Schnitter nicht

gekommen. Kurz vor Ostern des Jahres

1906 kamen aber die ersten Schnitter. „Zu-

nächst spärlich, da sie nicht genau wussten,

ob der Geistliche schon da sei, ob er auch

polnisch spreche. Bald aber nahm ich Füh-

lung mit ihnen. Der katholische Wachtmei-

ster in Samtens verschaffte mir durch seine

Kollegen die Namen sämtlicher Güter, wel-

che Schnitter beschäftigten, mit Angabe der

Zahl der Leute.“23

Die Besuche Kallers auf den einzelnen

Gütern waren von großem Erfolg gekrönt.

Er berichtet selbst darüber: „Immer mehr

Leute strömten zur Kirche. Pfingsten 1906

zeigte es sich zum ersten Male, dass die Ber-

gener Kirche viel zu klein war, eine lebens-

gefährliche Fülle gab es. Um diesem Übel-

stande abzuhelfen, beschloss ich sofort, um

am 1. Pfingsttag nicht Menschenleben zu ge-

fährden, das ewige Gebet einzuführen und

es auf den 2. Pfingsttag zu legen, um so eine

Verteilung zu erzielen. Damit war bis zum

Neubau der Kirche wenigstens Rat geschaf-

fen. Der rührige Vorschnitter Anachniewicz

aus Poppelitz bei Kaldar, der leider nach ei-

nem Jahr an Blutvergiftung starb, trat an

mich mit der Bitte heran, in Garz Gottes-

dienst abzuhalten. Gern ging ich auf diesen

Vorschlag ein. Schon im Juni 1906, zunächst

alle Monate, da gegen 600 Schnitter in Be-

tracht kamen. Gutshofbesitzer Rüterbusch

stellte seinen Saal alle vier Wochen einmal

unentgeltlich zur Verfügung.“24

Die Missionspfarrei St. Bonifatius in Ber-

gen umfasste die ganze Insel Rügen und hat-

te eine Größe von 960 qkm25 sowie eine Aus-

dehnung von Nord nach Süd von ca. 50 km

und eine von Ost nach von West von 40 km.

So musste Kaller auch an die Betreuung des

nördlichen Teiles der Insel denken. Sein Or-

ganisationstalent kannte kaum Grenzen:

„Die Wittower Schnitter hatten große

Schwierigkeiten beim Besuch des Gottes-

dienstes zu überwinden. Zunächst kam ich

ihnen in der Weise entgegen, dass ich seit

Juli 1906 bei Potas in Altenkirchen viermal

im Jahr Gottesdienst abhielt. [...] Des weite-

ren kam ich diesen Schnittern entgegen, in

dem ich viermal im Jahre Extrazüge zwi-

schen Altenkirchen und Bergen laufen ließ.

Die Bahnverwaltung selbst kam mir zu-

nächst nicht entgegen. Sie lehnte mein Ge-

such ab. Als ich einmal beim Herrn Landrat

zu Gaste war, kam ich auf diese Unfreund-

lichkeit der Bahnverwaltung zu sprechen.“26

Kaller stellte den Antrag direkt an den Vor-

sitzenden des Aufsichtrates der Kleinbahn-

verwaltung, also an den Landrat selbst, so

dass kurzfristig die Extrazüge eingerichtet

worden sind.

Landrat Freiherr von Maltzahn hat Maxi-

milian Kaller in vielen Angelegenheiten be-

raten und setzte sich persönlich bei den

Verhandlungen bezüglich der Kirchbauten

mit den Ministerien auseinander. Kaller

stellt in diesem Zusammenhang fest: „Auch

in Schnitterfragen habe ich bei ihm stets das

größte Entgegenkommen gefunden.“27 Kal-

ler fand ferner sehr viel Unterstützung beim

Generaldirektor Dr. Stephan und beim Lei-

ter der Fürstbischöflichen Delegatur28 in

Berlin, Dr. Carlo Kleineidam.

Das Kirchenvolk aber bildeten überwie-

gend die polnischen Schnitter. „Wäre die

deutsche Gemeinde (im Ganzen kommen

wohl nur 200 Personen in Betracht) allein

geblieben, so hätte Rügen, ich möchte sa-

gen, niemals das katholische Aussehen be-

kommen, das es jetzt hat. Die Kirche in

Bergen wäre nicht vergrößert worden. Die

Filialen wären kaum zu halten gewesen.

Auch der Religionsunterricht hätte sich in

vielen Fällen nicht einführen lassen, da an

allen Orten nur sehr wenige Seelen in Be-

tracht kamen. Das eigentliche Gepräge er-

hielt die Gemeinde durch die Schnitter.“29

In Bergen wurde der Gottesdienst für die

Deutschen am Sonntag um 10 Uhr gehal-

ten. Im Anschluss an das Hochamt mit

deutscher Predigt und deutschem Gesang

fand eine in polnischer Sprache gehaltene

Segensandacht mit polnischem Gesang

statt. Danach folgte die polnische Predigt.

Als die Zahl der Schnitter auf Rügen im

Jahre 1917 auf 3000 Katholiken anstieg,

führte Kaller in St. Bonifatius in Bergen ab

dem 22. April 1917 um 10.30 Uhr einen eige-

nen Gottesdienst für die Schnitter mit pol-

nischer Predigt und polnischem Gesang

ein. Die Hl. Messe für die deutsche Ge-

meinde wurde auf  8.45 Uhr verlegt. 

In vielen anderen Gemeinden, in denen

sich polnische Saisonarbeiter aufhielten,

„war es nur zwei bis viermal im Jahr mög-

lich, eine polnische Predigt zu hören und

polnisch zu singen und zu beichten.“30

Auch in Garz wurde während des Hoch-

amts um 10.30 Uhr - hier fand der Gottes-

dienst nur alle 14 Tage statt - eine polnische

Predigt gehalten.

Sicherlich konnte Kaller nicht alle Got-

tesdienste persönlich halten. Die Organisa-

tion der sonntäglichen Messen lag aber in

seinen Händen. Er forderte bei seinen vor-

gesetzten Stellen in Berlin und Breslau

Aushilfen an. Eine häufige Unterstützung

fand er durch den aus Rosenberg in West-

preußen stammenden Delegationssekretär

Dr. Paul Lukaszczyk31, der zweisprachig

war und nach 1945 in Breslau geblieben

ist32. Lukaszczyk und Pater Dominik SJ ha-

ben in den Jahren 1915 und 1916 auf Einla-

dung Kallers Missionen für die Schnitter

abgehalten. Der Mission von 1916 „war ei-

ne gründliche Vorarbeit vorausgegangen.

Wochenlang vorher waren alle darauf auf-

merksam gemacht worden, öffentlich und

privat wurde gebetet. Alle Schnitter, wel-

che zu Ostern den Empfang der heiligen

Sakramente versäumt hatten, wurden

durch eine besondere Einladung zur Teil-

nahme aufgefordert.“33 Von etwa 3000

Schnittern haben an dieser Mission „trotz

Sturm und Regen“ 2400 teilgenommen.

Ab etwa 1914 standen Pfarrer Kaller ein

zweisprachiger Kaplan, Fritz Czernik, und

gelegentlich die polnischsprechenden

Geistlichen Prominski, Radek, Kopa-

czewski, von Baranowski und Schymura

zur Seite.

Bei den von Kaller veranlassten Kir-

chenbauten auf Rügen - Kirchenerweite-

rung von St. Bonifatius in Bergen, Neubau

der Kapellen in Garz und Sellin - haben

die deutschen Katholiken die finanzielle

Hauptlast getragen. Die Schnitter beteilig-

ten sich ab 1908 mit einem Betrag von 2

Mk jährlich pro arbeitende Person. Den-

noch gaben viele Schnitter „mehr als von

ihnen verlangt wurde, ja in der Garzer Ge-

gend kann ich mit einem jährlichen Durch-

schnitt von 3 Mk für jede arbeitende Per-

son rechnen.“34 Manche haben sogar 6 bis

7 Mk pro Jahr gespendet.35

Als am 9. Juni 1912 die feierliche Einwei-

hung der Kirchenerweiterung in Bergen

durch den fürstbischöflichen Delegaten Dr.

Kleineidam aus Berlin stattfand, „kommuni-

zierten 840 Personen, 762 wurden gefirmt,

fast nur Schnitter.“36

Im Einladungsschreiben vom 24. April

1912 an Kleineidam kündigte Kaller an, dass

ungefähr 600 Jugendlichen, meist polni-

scher Zunge, das Sakrament der Firmung zu

spenden sein werde. Im zweiten Teil seines

Schreibens trug Kaller eine besondere Bitte

vor: „Um den nur polnischsprechenden

Schnittern entgegen zu kommen, bitte ich

gehorsamst, die Firmansprache Ew. Gna-

den polnisch wiederholen zu dürfen; ich

hoffe dies zu können. Diese wird erst nach

dem Hochamt, nachdem die evangelischen

Gäste die Kirche verlassen haben, stattfin-

den, so dass Unannehmlichkeiten kaum zu

fürchten sind.“37

Der Fürstbischöfliche Delegat antworte-

te: „Gegen eine kurze polnische Firmungs-

ansprache wird nichts einzuwenden sein.“38

Der Gottesdienst in Garz wurde zunächst

im Saal des Gasthofbesitzers Rüterbusch ge-

halten. Ab Ostern 1908 wurde er in den neu-

en Saal des Gasthauses Wamp verlegt, für

den die Schnitter jährlich 240,- Mark auf-

bringen mussten. Auch dieser Saal erwies

sich als zu klein, „da die Zahl der Schnitter

bald auf 800 stieg. [...] Der Wunsch, ein eige-

nes Gotteshaus zu haben, wurde immer re-

ger. Der erste Schritt zur Kapelle bestand

darin, dass die Schnitter verpflichtet wur-

den, pro Kopf und Jahr 2,- Mark zu entrich-

ten. Dieser Aufforderung kamen die Schnit-

ter mit verschwindender Ausnahme gern

nach, ja, im Jahre des Kapellenbaues und

später gaben die Schnitter fast 3,- Mark und

mehr.“39 Die größte Summe für das geplan-

te Bauvorhaben kam aber aus dem Erlös

des von Kaller verfassten Büchleins zur

„Vorbereitung auf die erste hl. Kommunion

in der Char- und Osterwoche“ zusammen.40

Die Genehmigung des neuen Bauprojekts

gestaltete sich indes schwieriger. Zunächst

musste das Bauvolumen reduziert und die

Finanzierung vollständig gesichert werden.

Kaller bemerkt dazu: „Auf meine erneute

Bitte vom 29. Dezember 1911 wurde es (das

Bauprojekt) vom Herrn Fürstbischöflichen

Delegaten Dr. Kleineidam genehmigt. Emi-

nenz41 selbst konnte für den Bau keine Nei-

gung gewinnen, weil nur die Schnitter in

Frage kamen.“42 Nach Klärung aller Fragen

wurde mit dem Bau der Kapelle am 10. Ok-

tober 1912 begonnen und am 1. Juli 1913

fand die feierliche Einweihung durch Klei-

neidam statt. Den Anstieg der Besucherzah-

len kann man am Kollektenertrag messen,

der von 355,- Mark im Jahre 1912 auf 1008,-

Mark im Jahre 1916 wuchs43.

Zur Erinnerung an die Einweihung der

Kapelle in Garz haben die Schnitter sogar

eine eigene Ansichtskarte mit polnischem

Text herstellen lassen. Die Beschriftung der

Karte, auf der die unfertige Kapelle abgebil-

det ist, lautet: Na pamiątkę poświęcenia koś-

cioła dnia 1. czerwca 1913 r. GARZ-RÜGEN44

Die Planungs- und Ausführungsarbeiten

beim Bau der Kapelle in Sellin hatten ei-

nen ganz anderen Verlauf als die Arbeiten

für die Kirchbauten in Bergen und Garz. In

Garz beteiligten sich zahlreiche prominen-

te Kurgäste, die Max Kaller für seine Pläne

begeistern konnte. Außerdem wurde ein

„Katholischer Strandklub“ gegründet, der

sich nicht nur für die Finanzierung stark

machte, sondern regen Anteil am Gemein-

deleben nahm. 

Die kontinuierliche Erteilung des Religi-

onsunterrichts bereitete Kaller ziemlich gro-

ße Schwierigkeiten. Sein Grundsatz aber
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war, „möglichst viele Kinder an diesem Un-

terricht teilnehmen zu lassen und ihnen all-

zu weite Wege zu ersparen.“45 Kaller berich-

tet: „Gemeldet waren im Jahre 1916 175

Schulkinder, so dass von ihnen 99 Kinder,

fast alle, die über 9 Jahre alt waren, die

Wohltat des Unterrichts genossen. Ein Ide-

alunterricht war das freilich nicht. An je-

dem Orte waren die Kinder teils deutsch-,

teils polnischsprechend, der Unterricht war

also zweisprachig. Außerdem Kinder von 7-

14 Jahren, einige mit Vorbildung, einige oh-

ne, die einen klug, die anderen dumm, die

einen konnten lesen, die anderen nicht.“46

Kaller war zunächst mit dem Fahrrad, dann

mit Pferd und Wagen und später mit einem

Leihauto unterwegs. Die meisten Strecken

aber legte er mit einem Motorrad zurück.

In anderen Teilen Deutschlands wurde

dagegen nur ein geringer Teil der Saisonar-

beiter-Kinder durch den katholischen Reli-

gionsunterricht erfasst, oder sie nahmen

am protestantischen Religionsunterricht

teil, „da es die religiös-gleichgültigen Eltern

nicht hindert und sie auch keine Lust ha-

ben, dagegen den geordneten Beschwerde-

weg zu betreten.“47

Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges

brachte in Kallers Gemeinde auf Rügen Un-

ruhe hinein. Unter der Überschrift „Kriegs-

erlebnisse“ schildert Kaller ein besonderes

Ereignis: „Als der Krieg ausbrach, entstand

Furcht und Verwirrung sowohl unter den

Bewohnern Rügens als auch unter den

Schnittern. Beide Teile fürchteten, von den

anderen Schaden zu leiden. Vage Gerüchte

schwirrten umher von angeblichen Greuel-

taten der Schnitter. Gleich am zweiten Mo-

bilmachungstag, früh 6.00 Uhr, bekam ich

ein Schreiben des Stellvertretenden Land-

rats Trechen von Wagenheim mit der Bitte,

ihn um 7.00 Uhr aufzusuchen. Ich bot mich

an, sämtliche Güter in möglichst kurzer Zeit

zu besuchen, um die Schnitter zu beruhi-

gen, ihnen auseinander zu setzen, dass sie

nichts zu befürchten haben und dadurch

auf die Bewohner Rügens beruhigend einzu-

wirken. Vier Wochen brauchte ich, um diese

Arbeit auszuführen. [...] Glücklicherweise

ist nur ein unbedachtsamer Fall vorgekom-

men, in Teschwitz, hervorgegangen aus der

Furcht der dortigen Bewohner, welche die

Schnitter in der Nacht überfielen, um ihnen

einen Revolver abzunehmen. Die Schnitter

flohen in ihrer Angst auf die Bäume, der mit

dem Revolver bewaffnete ebenfalls (er hatte

ihn schon längst vor dem Kriege gehabt und

damit Schießübungen nach der Scheibe ge-

halten), und von dort aus verteidigte er sich,

als die Feuerwehr anrückte, um die Leute

von den Bäumen zu holen und einzusper-

ren. Durch richterliches Urteil wurde die

Unschuld der Leute anerkannt.

Drei Jahre48 habe ich auf Rügen mitge-

macht. Ich kann sagen, dass die Schnitter

im allgemeinen sich tadellos benommen ha-

ben. Das Verhältnis zu ihren Herrschaften

ist meistens ein sehr gutes. Auch in religiö-

ser Hinsicht kann ich nicht klagen. Die

Schnitter besuchten fleißig den Gottes-

dienst und empfingen verhältnismäßig häu-

fig die heiligen Sakramente.“49

Kaller hatte die Schnitter so ins Herz ge-

schlossen, dass er sogar die zahlreichen un-

ehelichen Geburten zu entschuldigen ver-

suchte: „Freilich wurden viel uneheliche

Kinder geboren, gegen 30 % aller Geburten.

Gewiss ist dies ein großer Übelstand. Wer

aber die Wohnungsverhältnisse kennt, oder

weiß, dass die Schnitter daran nichts än-

dern können, wer weiß, wie groß die Hei-

ratsschwierigkeiten50 im Anfang des Krieges

waren, der wird über diese Leute nicht den

Stab brechen.“51

Das Beichtehören erforderte eine be-

sondere Anstrengung. Anlässlich des

Kirchweihfestes der ursprünglichen Ka-

pelle in Bergen, das jährlich am 9. Septem-

ber begangen wurde, bot sich eine beson-

dere Gelegenheit dazu. Kaller bereiste 14

Tage vorher alle Güter in der Umgebung

von Bergen und lud die Schnitter zum

Empfang des Bußsakramentes ein. „Der

Erfolg war den damaligen Verhältnissen

entsprechend groß. Über 200 Schnitter

empfingen (1907) die heilige Kommunion.

1908 war der Erfolg noch ein Mal so groß:

438, 1909 sogar 536. Die ganze Nacht hin-

durch wurde jährlich an diesem Festtage

Beichte gehört, weil es nicht möglich war,

am Vormittag diese große Zahl zu bewälti-

gen. [...] Die Nacht hindurch blieben sie in

der Kirche und warteten auf die hl. Beich-

te. Einige Nächte wurden benutzt, um die

Leute zu hören, eine große Arbeit, aber

auch eine große Freude. Das Gewissen der

Schnitter wurde gründlich aufgerüttelt, so

gründlich, dass zu Ostern kaum einer den

Sakramenten fernblieb. Mit gutem Gewis-

sen kann ich behaupten, dass moraliter al-

le ihre Ostern hielten.“52

Wenn man diesen Schilderungen Berich-

te aus anderen Regionen in dieser Zeit ge-

genüberstellt, wo die „religiöse Gleichgültig-

keit dieser Katholiken inmitten einer ganz

protestantischen Bevölkerung“53 erschrek-

kende Ausmaße angenommen hatte, kann

man ermessen, welche seelsorgliche Arbeit

Maximilian Kaller über viele Jahre geleistet

hat. Seine polnischen Sprachkenntnisse wa-

ren ihm dabei eine große Hilfe und ebneten

ihm den Weg zu den einfachen Schnitterfa-

milien. Der polnische Konsul in Königsberg

berichtet über einen Besuch bei Bischof

Kaller am 18. Dezember 1930 in Frauenburg

und bewertet die ersten Auftritte Kallers im

Ermland wie folgt: „Überall dort, wo er [Kal-

ler] Polen antraf, sprach er zu ihnen pol-

nisch. Seine Fähigkeiten, sich in dieser

Sprache zu verständigen, erwarb er als Pfar-

rer auf der Insel Rügen, wo sich jeden Jah-

res zahlreiche polnische Schnitter aufhiel-

ten.“54 Auf diesem Hintergrund kann man

dann auch Kallers Äußerungen einige Jahre

später, in einer Predigt am 11. November

1934 in der St. Jakobikirche in Allenstein,

verstehen. Damals forderte er das Recht auf

Befriedigung religiöser Bedürfnisse für die

polnische Minderheit im südlichen Erm-

land ein und sagte: „Ich kenne und schätze

das polnische Volk wegen seiner tiefen

Frömmigkeit und seiner Anhänglichkeit an

den katholischen Glauben.“55

Kaller entfaltete eigene Methoden, um

die Menschen zu erreichen, indem er eine

gewisse Kontrolle über den Sakramenten-

empfang einführte. Diese Methode wurde

aber auch mit zahlreichen Hausbesuchen

verbunden, die er bei den Schnitterfamilien

machte. „Meine Spezialität ist es, seit Jah-

ren einen Status animarum, besonders über

die Schnitter, zu führen, mit genauen Eintra-

gungen, wie oft sie im Laufe des Jahres die

hl. Sakramente empfangen. Eine Kontrolle

über diesen Empfang wird ermöglicht da-

durch, dass den Leuten bei der Ablegung

(beim Empfang) die Beichtzettel gegeben

wurden, die sie später beim Besuch des

Geistlichen diesem als Beweis der abgeleg-

ten Beichte übergeben müssen. In diesem

Status animarum und nur in diesem allein,

liegt das Geheimnis meiner Wirksamkeit,

nur dadurch war es mir möglich, alle zum

Empfang der Sakramente zu bestimmen.“56

Zusammenfassend ist festzustellen, dass

die Seelsorge von Maximilian Kaller auf Rü-

gen eine überwiegend an den polnischen

Schnittern ausgeübte Seelsorge war. Er war-

tete nicht, dass die Menschen zu ihm kamen,

er machte sich selbst auf den Weg und be-

suchte häufig seine Pfarrkinder, und hier ins-

besondere die Schnitterfamilien. Kaller „er-

lebte das soziale und moralische Elend der

entwurzelten Schnitter und wurde ihr treue-

ster Anwalt und Helfer.“57 Er richtete, da wo

es möglich war, Gottesdienststellen ein, und

er nahm zeitweilig sogar die Dienste der

Kleinbahn in Anspruch, um die Schnitter zu

den Sälen und Scheunen zu bringen. In drei

Orten baute er größere Kapellen bzw. erwei-

terte wesentlich den Kirchenraum, um dem

Andrang der Gottesdienstbesucher gerecht

zu werden. Diese günstigen Bedingungen tra-

fen nicht im entferntesten auf andere Lan-

desteile Deutschlands zu, in denen sich zahl-

reiche Saisonarbeiter aufhielten. Die seel-

sorgliche Arbeit für die Schnitter war des-

halb so erfolgreich, weil Kaller bei seinem

Aufenthalt auf Rügen vom ersten Tage an sei-

ne polnischen Sprachkenntnisse, die er im

Laufe der Zeit vervollständigt hatte, einsetzte

und den Menschen in der Sprache ihrer Her-

zen begegnete.
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